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Sigmund Freud zum 100. Geburtstag / 6. Mai
Wenn wir heute, etwas
verspätet, des grossen Gelehrten
dankbar gedenken, so tun wir
es aus dem Willen heraus,
besonders unseren jüngeren
Kameraden bewusst zu machen,
welche grosse Tat die Psychoanalyse

auch füir die Klärung
unserer Verhaltensweise
bedeutet. Auch Freud wusste —
was wir aus vielen Untersuchungen

durch ihn erkennen
können — dass es sich bei der
«Behandlung eines Homosexuellen»

nie um eine
Umwandlung zum Heterosexuellen

handeln kann. Die «Heilung»

lag für ihn immer einzig

und allein in der Führung
zum inneren Gleichgewicht,
zum klaren Ja dem Selbst
gegenüber, solange es keine
Rechte des andern verletzt.
Was das in einer Zeit bedeutete,

in detr die Diktatur einer
verlogenen Konvention
Triumphe feierte, wird wohl erst
eine spätere Zeit ganz ermessen

können.
Der heutige Seelenforscher ist

weiter gekommen in seinen Erkenntnissen, auch in der Beurteilung der
gleichgeschlechtlichen Neigung. Aber ohne das grosse Werk von Sigmund Freud wären
auch die neuen Bausteine zur Erforschung der Seele undenkbar. R.

Die Psychoanalyse hat bisher ztvar keine volle Aufklärung über die Herkunft der
Inversion gebracht, aber doch den psychischen Mechanismus ihrer Entstehung aufgedeckt

und die in Betracht kommenden Fragestellungen wesentlich bereichert. Wir
haben bei allen untersuchten Fällen festgestellt, dass die später Invertierten in den

ersten Jahren ihrer Kindheit eine Phase von sehr intensiver, aber kurzlebiger Fixierung

an das Weib (meist an die Mutter) durchmachen, nach deren Ueberwindung sie

sich mit dem Weib identifizieren und sich selbst zum Sexualobjekt nehmen, das heisst

vom Narzissmus ausgehend jugendliche und der eigenen Pdrson ähnliche Männer
aufsuchen, die sie so lieben wollen, wie die Mutter sie geliebt hat. Wir haben ferner sehr

häufig gefunden, dass angeblich Invertierte gégen den Reiz des Weibes keineswegs

unempfindlich waren, sondern die durch das Weib hervorgerufene Erregung fortlaufend
auf ein männliches Objekt transponierten. Sie wiederholten so während ihres ganzen
Lebens den Mechanismus, durch ivelchen ihre Inversion entstanden war. Ihr zwanghaftes

Streben nach dem Manne erwies sich als bedingt durch ihre ruhelose Flucht
vor dem Weibe.

Die psychoanalytische Forschung widersetzt sich mit aller Entschiedenheit dem
Versuche, die Homosexuellen als eine besonders geartete Gruppe von den anderen
Menschen abzutrennen. Indem sie auch andere als die manifest kundgegebenen
Sexualerregungen studiert, erfährt sie, dass alle Menschen der gleichgeschlechtlichen
Objektwahl fähig sind und dieselbe auch im Unbewussten vollzogen haben. Ja die Bin-
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Sigmund Freud. — Nach einer Zeichnung von

Prof. Ferdinand Schmutzer. 1926.



düngen libidinöser Gefühle an Personen des gleichen Geschlechtes spielen als Faktoren

im normalen Seelenleben keine geringere, und als Motoren der Erkrankung eine

grössere Rolle als die, welche dem entgegengesetzten Geschlecht gelten. Der Psychoanalyse

erscheint vielmehr die Unabhängigkeit der Objektwahl vom Geschlecht des

Objektes, die gleich freie Verfügung über männliche und weibliche Objekte, wie sie

im Kindesalter, in primitiven Zuständen und frühhistorischen Zeiten zu ^beobachten

ist, als das Ursprüngliche, aus dem sich durch Einschränkung nach der einen oder

der anderen Seite der normale wie der Inversionstypus entwickeln. Im Sinne der

Psychoanalyse ist also auch das ausschliessliche sexuelle Interesse des Mannes für das

Weib ein der Aufklärung bedürftiges Problem und keine Selbstverständlichkeit, der

eine im Grunde chemische Anziehung zu unterlegen ist. Die Entscheidung über das

endgültige Sexualverhalten fällt erst nach der Pubertät und ist das Ergebnis einer

noch nicht übersehbaren Reihe von Faktoren, die teils konstitutioneller, teils aber

akzidenteller Natur sind. Gewiss können einzelne dieser Faktoren so übergross
ausfallen, dass sie das Resultat in ihrem Sinne beeinflussen. Im allgemeinen aber wird
die Vielheit der bestimmenden Momente durch die Mannigfaltigkeit der Ausgänge im

manifesten Sexualverhalt en der Menschen gespiegelt.

Aus «Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie» von Prof. Dr. Sigmund Freud.
Verlag Franz Deutieke, Wien, 1925.

Der Entdecker des heilenden Gesprächs
von Gustav Bally

«Uebertragung» ist der eine zentrale Begriff, der Freuds Psychoanalyse
kennzeichnet. Der andere aber, den Freud von jeher in den Mittelpunkt seiner Lehre
stellte und an dem seine Zeitgenossen den grössten Anstoss nahmen, ist der Begriff
der Sexualität. Von ihm soll nun die Rede sein.

Freud spricht von Uebertragungs/ie^e, und die bisherigen Ausführungen zeigen

denn auch, dass die vereinende Nähe, in Zuneigung bejaht oder in hassender

Abneigung verneint, als wildes Begehren oder als Angst erlebt, zum Problem
der Beziehung von Arzt und Patient, zum Uebertragungsproblem wird. Aber
die Problematik der Liebe überragt die der «Uebertragung» um ein weites. Ja
diese würde sich gar nicht als Liebesproblem entfalten können, stünde nicht
unerfüllbarer Liebesanspruch im Mittelpunkt des sogenannten neurotischen Leidens.

Freud hat uns die Augen dafür geöffnet, dass die Sexualität (er zieht den
Begriff «Sexualität» der «Libido» aus theoretischen Erwägungen vor) das
Leitthema ist, das sich durch die freigelassenen Aeusserungen des Patienten zieht. Die
Welt hat sich oft darüber empört, dass Freud, geführt von dieser Erfahrung, die
Sexualität zum Angelpunkt seiner Neurosenlehre machte. Eine einfache Ueber-
legung zeigt aber den bedeutsamen Kern der Entdeckung, dass das neurotische
Leiden nach Freuds Ausdruck einer «Sexualverdrängung» seine Entstehung
verdanke: Bei allen Menschen, die durch frühkindliche Schicksale in eine
Lebenshaltung geraten sind, in der sie sich nicht ihren Anlagen entsprechend sozial
auswirken können, sind nämlich gerade die intimsten Liebesmöglichkeiten
verbaut. In diesem Zusammenhang müssen wir uns darauf besinnen, was wir eigentlich

Sexualität nennen.
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